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Wohlstand neu denken: Eine politische Re-
flexion 

 

I. Ausgangspunkt: Die Grenzen des Wachstums und die 

Krise des Wachstumsdenkens 

Seit dem Club of Rome-Bericht Die Grenzen des Wachs-

tums (1972) ist klar: Planetare Belastungsgrenzen setzen 

dem endlosen Wirtschaftswachstum faktische Schran-

ken – eine Erkenntnis, die sich durch Klimakrise, Arten-

sterben und Ressourcenverknappung zunehmend ver-

dichtet. Ökonomen wie Tim Jackson haben mit Wohl-

stand ohne Wachstum das Wachstumsparadigma 

grundsätzlich in Frage gestellt und Reformmodelle ent-

wickelt. Auch Harald Welzer plädiert für eine „Kultur des 

Aufhörens“, bei der Wirtschaft nicht mehr Selbstzweck 

ist, sondern ins Verhältnis zur Lebensqualität gesetzt 

wird. 

II. Zum Denkmodell: Postwachstums- und stationäre 

Ökonomie 

Die Postwachstumsökonomie nach Niko Paech stellt psy-

chische und ökologische Belastungsgrenzen ins Zent-

rum. „Grünes Wachstum“ sei Illusion – es brauche statt-

dessen Subsistenz, Regionalität, Ressourcenschonung 

und neue Formen von Eigentum. Die stationäre Ökono-

mie (nach Daly und Georgescu-Roegen) fordert kon-

stante ökonomische Größenordnungen, die auf Nach-

haltigkeit und Stabilität setzen. Alternative Wohl-

standsindikatoren wie Lebenszufriedenheit oder ökolo-

gische Resilienz gewinnen an Bedeutung – das soge-

nannte Easterlin-Paradox verdeutlicht, dass BIP-Wachs-

tum nicht automatisch zu mehr subjektivem Wohlbefin-

den führt. 

III. Philosophische und sozialethische Orientierung 

Der Fähigkeitsansatz von Amartya Sen legt den Fokus 

auf individuelle Entfaltungsmöglichkeiten und gesell-

schaftliche Teilhabe als Maßstab für Wohlstand – und 

verbindet sich damit eng mit dem Menschenbild der 

christlichen Sozialethik. Auch die Prinzipien der Sozialen 

Marktwirtschaft bieten Anknüpfungspunkte: Eigentum 

verpflichtet, Wettbewerb braucht Ordnung, Freiheit ver-

langt Verantwortung. Walter Eucken, Begründer der 

Freiburger Schule, betonte, dass eine marktwirtschaftli-

che Ordnung nur dann stabil sei, wenn sie durch einen 

klaren ordnungspolitischen Rahmen gelenkt werde. Die-

ser müsse Missbrauch von Marktmacht verhindern, 

Preismechanismen sichern und das Gemeinwohl för-

dern – Grundgedanken, die auch für ein „Postwachs-

tumsmodell mit Markt“ anschlussfähig bleiben. 

IV. Wege in eine zukunftsfähige Wohlstandsgesell-

schaft 

Dass ein Wandel hin zu einer nachhaltigen und gemein-

wohlorientierten Wirtschaftsweise keine Utopie bleiben 

muss, zeigen vielfältige empirische Befunde und politi-

sche Reformansätze. So hat etwa das Bundesamt für 

Raumentwicklung in der Schweiz (ARE, 2023) in seinem 

Bericht zur Wachstumsunabhängigkeit aufgezeigt, wie 

wirtschaftliche Resilienz durch stärkere Distributions-

funktionen und soziale Stabilität gefördert werden kann. 

Zugleich legen Konzepte wie die Donut-Ökonomie von 

Kate Raworth oder der Capability Approach von Sen den 

Fokus auf alternative Wohlstandsindikatoren, die soziale 

Teilhabe und ökologische Grenzen gleichermaßen be-

rücksichtigen. 

Zur politischen Umsetzung gehören strukturelle Rah-

menbedingungen wie eine ökologisch ausgerichtete 

Steuerpolitik, Innovationsanreize für eine Kreislaufwirt-

schaft und die Integration von Nachhaltigkeit in öffentli-

che Investitionsprogramme. Förderprogramme für 

grüne Technologien, ESG-Berichtspflichten sowie neue 

rechtliche Standards für Unternehmen (z. B. Lieferket-

tengesetz) sind wichtige Hebel, um Marktmechanismen 

mit ökologischen und sozialen Zielen zu verbinden. Er-

gänzend bedarf es einer gesellschaftlichen Kulturverän-

derung, in der Suffizienz, Zeitwohlstand, solidarische Le-

bensweisen und lokale Teilhabeformen nicht als Ver-

zicht, sondern als Qualitätsgewinn kommuniziert wer-

den. Dabei lassen sich zahlreiche zivilgesellschaftliche 

Ansätze beobachten, etwa in der Verbreitung von Repa-

raturcafés, Urban Gardening-Initiativen oder solidari-

scher Landwirtschaft. Bildungsinitiativen wie „Schule im 

Aufbruch“ oder die systematische Integration von Bil-

dung für nachhaltige Entwicklung (BNE) in schulische 

Curricula tragen zur Bewusstseinsbildung bei – und för-

dern langfristig auch die demokratische Legitimations-

basis für strukturelle Transformationen. 

V. Demokratische Resilienz in Zeiten des Umbruchs: 

Herausforderungen und Antworten 
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Die paradigmatische Neuausrichtung von Politik und 

Ökonomie im Horizont ökologischer, sozialer und kultu-

reller Sustainabilität erfordert eine konsequente Abkehr 

von einer monokausalen Orientierung am Bruttoin-

landsprodukt (BIP) hin zu einem holistischen Wohl-

standsverständnis. An die Stelle des BIP als dominanter 

Referenzgröße sollten erweiterte, multidimensionale In-

dikatorensysteme – wie etwa der Nationale Wohlfahrts-

index oder der Genuine Progress Indicator (GPI) – tre-

ten, welche neben ökonomischen auch soziale, ökologi-

sche und kulturelle Parameter systematisch integrieren. 

Diese Verschiebung ist nicht lediglich ein methodologi-

scher Akt, sondern Ausdruck eines veränderten norma-

tiven Selbstverständnisses wirtschaftlicher Entwicklung, 

das bonum commune und qualitas vitae in den Mittel-

punkt rückt. 

Ein zweiter, immanenter Baustein dieser Transformation 

besteht in der gezielten Incentivierung nachhaltiger In-

novationen durch kohärente ordnungspolitische Rah-

mensetzungen. Instrumente wie eine ökologische Mehr-

wertsteuer, die bewusst ressourcenintensive Güter ver-

teuert, oder gesetzlich verankerte Anreize zur Verlänge-

rung der Produktlebenszyklen schaffen ökonomische 

Konditionen, welche ressourcenschonende und zirku-

läre Geschäftsmodelle privilegieren. Hierbei wird die 

Kreativität des Marktes nicht restringiert, sondern viel-

mehr kanalisiert – und zwar in eine ökologisch verant-

wortliche, zugleich zukunftsträchtige Richtung. 

Ebenso unerlässlich ist eine Reform der öffentlichen 

Haushaltsführung im Sinne eines Green Budgeting, das 

heißt die systematische Integration ökologischer Zielset-

zungen in die staatliche Finanzplanung. Diese Vorge-

hensweise ermöglicht es, fiskalische Prioritäten proaktiv 

zugunsten von Klimaschutz, Biodiversität und nachhalti-

ger Infrastruktur zu setzen. Komplementär dazu bedarf 

es einer konsequenten Dekonstruktion ökologisch 

schädlicher Subventionen, um kontraproduktive Fehlan-

reize zu eliminieren. Die so freigesetzten Mittel könnten 

wiederum strategisch in den Ausbau sozialer Infrastruk-

turen – insbesondere in Bildung, Gesundheit und ele-

mentare Daseinsvorsorge – reinvestiert werden, wo-

durch sich sowohl die ökologische als auch die soziale 

Resilienz potenziert. Dass dabei eine Umverteilungsstra-

tegie auch „Verlierer“ provoziert, muss nicht zwingend 

als gegeben hingenommen werden. Vielmehr sind hier 

Kompensationsleistungen für eine definierte Über-

gangsphase zur Verfügung zu stellen. Deren Refinanzie-

rung sich aus den sich nachgängigen Wertschöpfungen 

ergeben muss.  

Von eminenter Bedeutung ist ferner die Förderung loka-

ler und regionaler Wirtschaftskreisläufe. Modelle wie 

Energiegenossenschaften, Gemeinwohlbilanzen oder 

solidarische Ökonomien fungieren hier als Katalysatoren 

einer dezentralisierten, gemeinwohlorientierten Wert-

schöpfung, welche die Abhängigkeit von global volatilen 

Märkten reduziert und zugleich soziale Kohäsion stärkt. 

Ihre demokratische Signifikanz liegt in der Stärkung par-

tizipativer Strukturen, in erhöhter Transparenz und in 

der Intensivierung kollektiver Verantwortungsüber-

nahme. 

Nicht minder relevant ist die Transformation des Finanz-

sektors. Nachhaltige Taxonomien, welche präskriptiv de-

finieren, welche ökonomischen Aktivitäten als ökolo-

gisch und sozial vertretbar gelten, sowie eine obligatori-

sche Offenlegung von Kapitalflüssen bilden die Grund-

lage für eine zielgerichtete Umlenkung von Investitionen 

in klimaaffine und sozialverträgliche Projekte. Der Fi-

nanzsektor wird so von einem primär renditegetriebe-

nen in einen strategisch allokierenden Partner einer zu-

kunftsfähigen Wohlstandsordnung transformiert. 

Gleichwohl bergen selbst klug konzipierte Transformati-

onsprozesse das inhärente Risiko sozioökonomischer 

Friktionen, insbesondere dann, wenn die Lasten der 

Umstellung asymmetrisch verteilt werden und sozioöko-

nomisch vulnerable Gruppen oder strukturschwache 

Regionen überproportional betroffen sind. Demokra-

tietheoretiker wie Claus Leggewie und David van Rey-

brouck verweisen darauf, dass tiefgreifende Verände-

rungen unter Umständen als technokratisch oktroyiert 

wahrgenommen werden – eine Wahrnehmung, die so-

ziale Polarisierung und einen Erosionsprozess politi-

schen Vertrauens katalysieren kann. 

Daher muss eine resiliente Demokratie auf drei konsti-

tutiven Säulen ruhen: prozeduraler Gerechtigkeit, sub-

stantieller Partizipation und kultureller Anerkennung. 

Politisch-administrative Instrumente wie Transforma-

tionsfonds zur Kompensation ökonomischer Struktur-

brüche, modulare Umschulungsprogramme für von Dis-

ruption betroffene Berufsgruppen oder regionale Zu-

kunftswerkstätten dienen der sozialverträglichen Ge-

staltung des Übergangs. Auf gesamtgesellschaftlicher 
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Ebene sind deliberative Formate wie Bürgerräte, kom-

munale Reallabore oder Bildungsinitiativen zur Förde-

rung von future literacy prädestiniert, um die Bevöl-ke-

rung aktiv in den Diskurs und in die co-kreative Gestal-

tung der Transformation einzubinden. 

Somit lässt sich konstatieren: Demokratie ist nicht der 

Preis, den es für den Wandel zu entrichten gilt – sie bil-

det vielmehr dessen conditio sine qua non. Nur wenn 

der Transformationsprozess in einem offenen, inklusi-

ven und gerechten Rahmen verläuft, kann er die not-

wendige Legitimation, Akzeptanz und gesellschaftliche 

Trägerschaft gewinnen, um den Übergang in eine nach-

haltige und zukunftsfähige Wohlstandsordnung erfolg-

reich zu realisieren. 
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